
3. Bericht
- ein Jahr in Palästina - 

Hunger
Es gibt sie. Die Morgende, an denen man nicht durch das "Kayk Kayk" des Brotverkäufers, der
seinen improvisierten Schubkarren durch die engen Straßen des Camps manövriert geweckt wird,
sondern  vom  "Tack,  Tack,  Tack,  Tack"  des  Militärjeeps,  der  im  180  Grad  Radius  aus  einem
Raketenwerfer-artigen Konstrukt auf dem Dach Tränengas schießt.
Es gibt sie. Die Mittage, an denen man bloß die Wäsche hereinholen möchte und sich wundert,
warum es im Rachen so kratzt und in den Augen so seltsam brennt.
Es gibt sie. Die Abende, an denen man sagt: "Ich gehe jetzt duschen. Wenn du sie schießen hörst,
dann schließ' doch bitte die Fenster und Türen, damit das Gas nicht ins Haus kommt."

Der  heutige  Tag  markiert  den  25.  Tag  des  Hungerstreiks  von  über  tausend  palästinensischen
Gefangenen in israelischen Gefängnissen.



Was sie sehen sind die New York Times, BBC und selbstverständlich jede israelische Zeitung mit der
Schlagzeile: "Palestinian hunger strike leader Barghouti filmed eating". Pizza Hut macht sogar eine
äußerst geschmackvolle Werbung aus der auf Video aufgenommenen Szene, in der man Barghouti
in einer Ecke seiner Zelle einen Schokoriegel essen sieht.
Sie wissen, dass ihnen egal ist, warum diese "Terroristen und Antisemiten" hungern. Voll Hoffnung,
dass sie alle bald daran verrecken mögen, ergötzen sie sich an der "Schwäche Barghoutis" frei nach
dem Motto:  "Du hast  einen  Hungerstreik  versprochen,  dann streike  auch.  Nicht  essen,  NICHT
ESSEN! - Stirb! Gut, großartig, stirb!"
Sie grillen vor den Toren eines der größten Gefängnisse in Israel für palästinensische Gefangene,
um  den  Willen  all  der  Terroristen  und  Mörder  zu  brechen,  damit  niemand  auch  nur  in  die
unangenehme Situation kommt, ihnen auf kurz oder lang zuhören zu müssen. Denn wer möchte
sich schon damit auseinandersetzen, was von ihren Forderungen legitim ist und was nicht und was
ihre Bedingungen sind.
Sie verstehen nicht, dass Tote in diesem Zusammenhang die Situation schneller eskalieren lassen
würden, als das Steak auf dem Grill vor dem Gefängnis fertig gegrillt ist.
Was sie nicht sehen und -um Himmels-Willen- auch überhaupt nicht sehen wollen ist, dass diese
Welt  komplexer  ist,  als  ein  paar  hungerstreikende  Terroristen,  die  man  am  besten  am
ausgestreckten Arm verhungern lässt. 
Denn wer da streikt, sind nicht bloß Mörder, Antisemiten und Terroristen. Es sind Palästinenser, die
seit Jahren im Gefängnis in Verwaltungshaft sitzen, ohne Anklage, geschweige denn Prozess. Es
sind  Menschen,  die  nach  Militärrecht  und  nicht,  wie  jeder  andere  nach  Zivilrecht  verurteilt
wurden, einfach, weil sie Palästinenser sind.
An  dieser  Stelle  möchte  ich  euch  allen  den  folgenden  Artikel  vom  Führer  des  Hungerstreiks,
Marwan Barghouti (ja, der mit dem Schokoriegel) ans Herz legen. Er ist in diesem Fall deutlich
qualifizierter  als  ich,  um  das  wieso,  weshalb  warum  darzulegen.  Also  einmal  bitte  lesen:
https://www.nytimes.com/2017/04/16/opinion/palestinian-hunger-strike-prisoners-call-for-
justice.html

https://www.nytimes.com/2017/04/16/opinion/palestinian-hunger-strike-prisoners-call-for-justice.html
https://www.nytimes.com/2017/04/16/opinion/palestinian-hunger-strike-prisoners-call-for-justice.html


Das Leben hier hat sich verändert. Nicht schlagartig und drastisch, aber der Hungerstreik und der
nahende Ramadan hinterlassen ihre Spuren.
Da sind all  die kleinen und größeren Zelte die in Solidarität mit den Streikenden überall  in der
gesamten  West  Bank  stehen,  unter  denen  Freitags  gebetet  wird  und  so  gut  wie  immer  ein
Familienangehöriger eines Streikenden zu finden ist.
Die kollektiv aus Solidarität geschlossenen Geschäfte, nicht nur hinter der Mauer, sondern auch in
Jerusalem.
Und die immer häufiger werdenden Proteste von Männern, Frauen und Kindern, die jedes Mal an
der Mauer enden, weil dies der einzige Ort ist, an dem diejenigen, die etwas an der Situation der
Hungernden ändern könnten uns hören können.
Aber sie hören nicht zu.
Können sie nicht, weil ihnen wohl nie jemand gesagt hat, dass wir auch Menschen sind.
Wollen sie nicht, weil wir für sie, ob groß oder klein, Mann oder Frau einfach Terroristen sind.
Dürfen  sie  nicht,  weil  der  Befehl  von  oben  ganz  offensichtlich  lautet:  "Sobald  sie  die  Mauer
erreichen, schießt ihr eine Blendgranate in die linke Ecke der Masse und verstreut sie. Dann öffnet
ihr das Tor, schafft euch Platz mit mehr Blendgranaten und schießt solange mit Tränengas auf die
Rennenden bis sie alle hustend und weinend verschwunden sind."



Seit  Beginn des Hungerstreiks ist  es jeden Donnerstag das  gleiche.  Nur  schneller,  heftiger  und
langwieriger.
War es noch ein leichtes letzte Woche leicht außer Atem, den Teil der Straße zu erreichen, an dem
das  Tränengas  nur  noch ein  unangenehmes Gefühl  in  Nase und Augen verursacht,  fliegen die
Tränengasgranaten heute über unsere Köpfe hinweg, als wir rennen und landen so vor uns, dass
der Wind das Gas bei ihrer Explosion direkt in unsere Augen weht. Vor oder zurück? Hinter uns ist
kein Gas, dafür aber die Soldaten. Also laufen wir weiter. Ich versuche nicht zu atmen, eine sehr
weise Entscheidung wie sich wenige Minuten später herausstellt, als ich gemeinsam mit Martha
auf dem Balkon des Restaurants unserer Freunde stehe, von dem man einen exzellenten Blick hat.
Himmel, Arsch und Zwirn meine Augen taten noch nie so weh. Sie tränen unkontrolliert, und ich
habe das Bedürfnis sie zu reiben und mit Wasser auszuwaschen. "Lass deine Finger aus deinem
Gesicht und mach da bloß kein Wasser drauf!",  ruft uns ein Mädchen im Vorbeilaufen zu.  Die
Jungen lachen,  sagen:  "Das ist  doch gar  nichts!",  ziehen ihre Gasmasken an und beginnen die
Gasgranaten  aufzuheben  und  zurück  in  Richtung  der  Soldaten  zu  werfen.  -  Ein  typischer
Donnerstag eben.





Das Gate öffnet sich, der Jeep kommt auf die Straße und es ist das schon so bekannte "Tack, Tack,
Tack, Tack" zu hören. Die symmetrisch fliegenden Tränengasgranaten sehen beinahe schön aus mit
dem Flugbogen aus Gas, den sie hinter sich herziehen, bevor sie den Boden in einen nebeligen
Tränensee verwandeln. Vereinzelt hört man das dumpfe "Plöp" Eier-großer Gummiballgeschosse,
die sie gezielt auf die noch Verbliebenen schießen.
Ein Reifen wird angezündet. Viermal, fünfmal, sechsmal schießen sie aus dem Tränengaswerfer auf
dem Jeep. Doch der starke Wind lässt die Granaten nur in den Vorhof und auf das Dach des fünf
Sterne Hotels zwischen uns und den Soldaten fliegen.
Eine sich ängstlich am Rande der Straße langpressende Tourigruppe, wird kurzerhand von einigen
Demonstranten zu ihrem Hotel in Richtung der Soldaten begleitet.
"Los kommt mit, auf die Ausländer schießen sie kein Gas!" Gelächter.

Oft frage ich mich, wann genau der Versuch doch endlich erhört zu werden als gescheitert erklärt
wird und das Spiel zwischen den Jungen, die sehen wollen, wie weit sie die Soldaten denn dieses
Mal treiben können und Soldaten, die nur darauf warten den Jeep und die Gummigeschosse zum
Einsatz zu bringen.



Ich weiß es nicht. Und wer bin ich, das zu beurteilen. 
Mir bleibt nur zu hoffen, dass endlich mal jemand zuhört, bevor noch mehr Menschen sterben.

Später hinzugefügt:

Der Hungerstreik nahm ein Ende. 

Nicht, weil Präsident Donald Trump für einen 45-minütigen Besuch bei Mahmoud Abbas durch die
hermetisch abgeriegelte Hauptstraße in Bethlehem rauschte und als lang erwarteter Messias den
Frieden brachte. 
Er endete nicht, weil nachdem Marwan Barghouti "beim Mogeln" von den Israelis erwischt wurde,
der Rest der Streikenden abrupt, getreu dem Motto "Ach na gut, wenn das so ist und er isst, dann
vergessen  wir  am  besten  unsere  Forderungen  und  akzeptieren  unsere  Situation"  zu  hungern
aufhörte und die Wärter um Hummus bat. 
Und er endet schon gar nicht, weil ein Ruck durch die israelische Gesellschaft ging und man den
palästinensischen Gefangenen Gehör schenkte.

Er endete nachdem Israel begann ausländische Ärzte zur Zwangsernährung der Gefangenen, von
denen einer nach dem anderen auf der Intensivstation landetet zu rekrutieren, da die israelische
Ärztekammer diese Prozedur nach einigen Toten des letzten Hungerstreiks verboten hatte. 
Er  endete  nachdem  die  Proteste  in  Palästina  immer  zahlreicher  und  die  Verletzungen  der
Protestanten immer kritischer wurden. Er endete, nachdem das Spiel zwischen den Jungen und
den  Soldaten  schon  lange  kein  Spiel  mehr  war  und  sich  Armeespione  unter  die  Protestanten
mischten und Jugendliche und Aktivisten verhafteten. 
Er endete, nachdem das Tränengas die Augen nicht mehr nur zum Brennen brachte, sondern uns
blind und orientierungslos auf dem Boden nach Luft ringend zusammenbrechen ließ.

"Am Ende", so sagt man, würde alles gut. Und obwohl den Gefangenen nun zwei Besuche pro
Monat zugestanden wurden (beruhend auf der Einigung der palästinensischen Autonomiebehörde
und dem Roten Kreuz, ohne jegliche israelische Zugeständnisse) ist dieses Ende weit entfernt von
"gut".  Noch immer sitzen hunderte  Palästinenser  in  der  Verwaltungshaft,  ohne Anklage,  ohne
Prozess  und  ohne  jegliche  Möglichkeit  sich  zu  verteidigen.  Und  das  wird  auch  erst  einmal  so
bleiben.



Von Katastrophen

Am 15.  Mai  2017 trägt  man schwarze T-Shirts,  mit  einem Jungen,  der  die  Balfour-Declaration
zerreißt und hat sich die Kuffiyye trotz sängender Hitze umgebunden.
Statt wie üblicherweise Birkenstocks trägt man heute Sneaker, weil es sich damit im Zweifelsfall
einfach schneller rennt.

Am 15. Mai  2017 macht man sich mit  einem Meer von Kindern,  jungen und alten Menschen,
Frauen und Männern aus drei verschiedenen Flüchtlingscamps in Bethlehem auf zur Mauer.
Man  läuft  im  Schatten  der  wehenden  palästinensischen  Flaggen  zu  Jahrzehnte  alten
Freiheitsliedern.

Am 15. Mai 2017 flieht man auch nach 69 Jahren noch.
Vor der gleichen Armee, allerdings dort wo man doch vor 69 Jahren in Hoffnung auf Sicherheit
Zuflucht suchte.

Am 15. Mai 2017 bricht man mit dutzenden Kindern, jungen und alten Menschen, Frauen und
Männern auf dem Boden zusammen.
Man ist blind, ringt nach Luft und weiß weder wo unten noch oben ist.

Am 15. Mai 2017 gibt es draußen keine Luft zum Atmen mehr.
Da ist nur noch Gas, und schwarzer undurchdringlicher Rauch.

Am 15. Mai 2017 sind die Hauptstraße in Bethlehem und die angrenzenden Häuser nass, obwohl
es in dieser Jahreszeit hier schon lange nicht mehr geregnet hat.
Der braune Regen, der einen schneller rennen lässt als das "Tack, Tack Tack, Tack" des Jeeps, riecht
nach Urin und Fäkalien und mit ihm eine ganze Nachbarschaft.

Der  15.  Mai  2017 ist  nicht  nur  der  29.  Tag des  am Ende 41 Tage andauernden Hungerstreiks
palästinensischer Gefangener in Israel.
Er ist der Tag, an dem sich "Al-Nakba", zu Deutsch "die große Katastrophe" zum 69. Mal jährt.

Ich  bin  in  einer  Gesellschaft  aufgewachsen,  an  dem  das  Wort  "Feiertag"  durchaus  wörtlich
genommen  werden  kann.  Feiertage  sind  überwiegend  Tage,  die  an  positive,  wenn  nicht  gar
großartige geschichtlichen Ereignissen erinnern sollen.
Hier ist das anders. Hier gibt es schlicht und einfach nichts, das in der neueren Geschichte passiert
ist, was in irgendeiner Weise gefeiert werden könnte.

Und so erinnert der 15. Mai jedes Jahr aufs Neue, seit nun mehr 69 Jahren an den Start einer nicht
enden wollenden Katastrophe, deren Ende Jahr für Jahr in weitere Ferne rückt.
Was in Israel als der Tag der Unabhängigkeitserklärung pompös gefeiert wird, markiert hier die
Massenvertreibung und Enteignung der Palästinenser im Krieg von 1948.

Nachdem  am  29.  November  1947  die  UN  Generalversammlung  einen  Teilungsplan  für  das
ehemalige  britische  Mandatsgebiet  Palästina  verabschiedete,  der  einen  jüdischen  Staat  mit
498.000 Juden und 497.000 Palästinensern und einem arabischen Staat mit 725.000 Arabern und
100.000  Juden  vorsah,  kam  es  zur  Mobilisierung  bewaffneter  zionistischer  Milizen  und
palästinensisch-arabischen Demonstrationen gegen die Resolution.



Zwischen  Dezember  1947  und  Mai  1948  wurden  im  Zuge  dessen  fast  eine  halbe  Millionen
Palästinenser vertrieben. Als am 15. Mai 1948 der unabhängige Staat Israel ausgerufen wurde,
begann  der  bis  1949  andauernde  arabisch-israelische  Krieg,  auch  "israelischer
Unabhängigkeitskrieg",  an  dessen Ende  ca.  750.000  Palästinenser  zu  Flüchtlingen wurden.  Die
meisten von ihnen wurden durch das israelische Militär bzw. vor-staatliche zionistische Milizen
vertrieben. Mehr als drei viertel aller palästinensischen Dörfer innerhalb der Waffenstillstandslinie
von 1949 wurden vollends zerstört. Hunderte verloren ihr Leben bei Massakern der Armee und der
Milizen, wie in Deir Yassin, Lod und Dawayima. In manchen Gebieten, die vollends in israelisches
Gebiet  inkludiert  waren,  im  Dreieck  von  Jaffa,  Ramla  und  Beersheba  verblieb  kein  einziges
palästinensisches Dorf.

Bereits im Juni 1948 blockierte Israel die Rückkehr sämtlicher palästinensischer Binnenflüchtlinge
und  Flüchtlinge  mit  dem  Verweis  des  israelischen  Außenministerium  darauf,  dass  "die
anpassungsfähigsten  und  besten  Überlebenden  es  durch  einen  Prozess  natürlicher  Selektion
irgendwie schaffen würden und andere verkümmern würden. Einige würden sterben,  aber die
meisten würden zu menschlichem Schutt und sozialen Außenseitern werden und wahrscheinlich
die ärmlichsten Klassen arabischer Länder bilden." (Staatliche Archive, FM, 2444/19).

So weit so gut zum kurzen geschichtlichen Hintergrund des 15. Mai.
Wer  gerne  mehr  wissen  möchte,  kann viele  Infos  unter  dem untenstehenden Link  zur  Nakba
finden, oder generell einmal durch die Webseite www.badil.org/en/ stöbern. (Das Badil Resource
Center for Palestinian Residency and Refugee Rights hat sich der Aufarbeitung der Nakba sowie
dem Kampf für die Rechte palästinensischer Flüchtlinge verschrieben.)

http://www.badil.org/phocadownloadpap/Badil_docs/bulletins-and-briefs/Bulletin-17.pdf

Ferner  veranschaulicht  die  untenstehende  Karte  noch  einmal,  was  in  den  Jahren  1946-2000
geschehen ist.

http://www.badil.org/
http://www.badil.org/phocadownloadpap/Badil_docs/bulletins-and-briefs/Bulletin-17.pdf


Das alles ist lange her. Die Zeit heilt alle Wunden und das Leben geht weiter. Oder eben nicht.

Die meisten derjenigen, die ich hier kennen und lieben lernen durfte, meine besten Freunde leben
in  jenen  Flüchtlingscamps,  die  die  UNRWA  (The  United  Nations  Relief  and  Works  Agency  for
Palestine  Refugees  in  the  Near  East)  vor  fast  siebzig  Jahren  für  ihre  Großeltern  und  Eltern
errichtete.
Heute gibt es 58 bei der UNRWA registrierte Flüchtlingscamps in Gaza, der West Bank, Jordanien,
Syrien und dem Libanon. Zwanzig von ihnen sind in der West Bank, drei von ihnen in Bethlehem.
Im größten, dem Dheishe Camp, leben heute rund 15.000 Menschen auf nicht einmal 0,35 km^2.

Im  Laufe  der  1950er  Jahre  wurden  instabilen  Zelte  in  den  Camps  durch  stabilere,  genormte
Baracken ersetzt.
Um den temporären Status der Camps und der Situation der Flüchtlinge zu unterstreichen, wurde
ein horizontaler Ausbau der Camps verboten. Doch da auch in fast siebzig Jahren keinem einzigen
palästinensischen Flüchtling das Recht auf Rückkehr, "the Right of Return" durch Israel gewährt
wurde, hat sich die Zahl derer, die in den Flüchtlingscamps leben beinahe vervierfacht.
Die Straßen in den Camps sind unheimlich eng, die meisten viel zu schmal für ein Auto. Wie oft ich
mich doch schon in diesem Spinnennetz aus Gässchen mit schier unendlichen Abzweigungen und
Häusern, auf die seit Jahrzehnten ein Stockwerk nach dem anderen aufgebaut wird verlaufen habe.
Das unwillkürliche Gefühl mitten durch das Wohnzimmer einer Familie zu laufen, während ich das
Haus von Muhanads Familie suche, lässt auch nach fast einem Jahr hier nicht nach.



Als  wir  im Januar  das  größte  Flüchtlingscamp in  der  West  Bank,  Balata  bei  Nablus  besuchen,
müssen wir uns durch einige Gassen seitwärts hindurch schieben, so eng ist es dort (knapp 30.000
Menschen leben in Balata auf 0,25 km^2).
Die meisten Fenster hier sind aus Milchglas. Sonst könnte man genauso gut auf der Straße leben.
Die Nachbarn hören alles, sie müssen nicht auch noch alles sehen.Beinahe jede Mauer schmücken
Freiheitsparolen und die Konterfeie palästinensischer Freiheitskämpfer und junger Märtyrer.

Gegenüber  dem Tor  zur  Militärbasis,  mitten  im Aida  Camp ist  ein  prangt  ein  riesiger  eiserner
Schlüssel auf einem Bogen.
"The Key of Return", der Schlüssel der Rückkehr, das Symbol palästinensischer Flüchtlinge, von
denen  fast  jeder  noch  den  Schlüssel  zu  dem  Haus  hat,  aus  dem  sie  selbst,  ihre  Eltern  oder
Großeltern vertrieben wurden.



Es heißt,  die Anfänge beider Intifadas und jedem Aufgebehren gegen die israelische Besatzung
lägen in den Camps.
Die israelische Armee liebt es hier zu trainieren, Ausgangssperren zu verhängen und die ein oder
andere Perversität zu testen.
So kündigte Captain Nidal, der General, der das Kommando über die Einheiten hat,  die in den
Camps operieren an, er würde das Dheisheh Camp als Camp der Krüppel bekannt machen. Im
vergangenen Jahr wurden zwischen Januar und September daraufhin allein 30 junge Männer von
Snipern  ins  linke  Knie  oder  in  die  Beine  geschossen.  60  der  81  Jugendlichen,  die  in  den
vergangenen zwei Jahren so verletzt wurden haben bleibende Schäden davongetragen.
Die  Soldaten  schwärmen  nachts  in  die  Camps,  verhaften  Bewohner,  erklären  Häuser  zur
geschlossenen militärischen Zone und platzieren Sniper auf den Dächern. Nichts, was einmal im
Jahr passiert, sondern monatlich, in härteren Zeiten wöchentlich.

Während ich meine Kindheit im Sandkasten in unserem Garten oder beim Spielen draußen in der
Nachbarschaft mit meinen Freunden verbracht habe, wuchsen meine Freunde hier zu Zeiten der
zweiten  Intifada  zwischen  wochenlangen  Ausgangssperren,  Kollektivstrafen  in  Form  von
Wasserentzug, Massenverhaftungen und dem Kampf Stein gegen Maschinengewehr auf. Jeder von
ihnen hat mindestens einen Freund, einen Cousin, der für das Spielen im Camp während dieser
Zeit mit dem Leben bezahlt hat.

Und  trotzdem  wurde  das  Camp  über  drei  Generationen  zu  einem  Ort  alternativer  politischer
Systeme, Kreativität, Zusammenhalt, politischem Aktivismus und tausenden kleinen und großen
Erfolgsgeschichten. 
Denn besonders die Jugend will  nicht länger im Schatten von Apartheid und Besatzung leben,
sondern der Welt zeigen, dass sie wie jeder andere Mensch auch, ein Recht auf Menschenrechte
und Freiheit haben. 


